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natur 


Unterſuchungen und Verſuche uͤber die nothwendi— 
gen Bedingungen zur Unterhaltung und Aeuße— 
rung der Muskelirritabilitaͤt 


hat Herr F. A. Longet angeſtellt und zum Gegenſtande 
einer der Academie der Wiſſenſchaften zu Paris uͤberreich ten 
Abhandlung gemacht,“ wovon er die Reſultate in folgenden 
Saͤtzen ausgeſprochen hat. 

1) Von der Cerebral-Spinalaxe getrennt, verliert ein 
motoriſcher Bewegungsnerv vom vierten Tage an 
alle Excitabilitaͤt; wenn man alsdann an den freien Enden 
dieſes Nervcs oder feiner Zeraͤſtelungen mechaniſche, chemiſche 
oder galvaniſche Reizmittel anbringt, fo bleibt die Muskel 
faſer unbeweglich. 

2) Dagegen ein Muskel, deſſen motoriſcher Nerv nicht 
mehr erregbar iſt, ſelbſt ſeit länger als zwölf Wo⸗ 
chen, auf eine ſehr in die Augen fallende Weiſe oscillitt, 
wenn man an ihm irgend ein unmittelbares Reizmittel ans 
bringt. ; 

3) Weil, wenn lange nach der Ausloͤſchung aller mo⸗ 
toriſchen Nervenkraft, die Muskelfaſer noch ihre Irritabilitaͤt 
zeigt, ſelbſt obne einen bloß mechaniſchen Einfluß, die Ent: 
Uidung eines von den Bewegungsnerven ausgehenden in— 
ponderabelen Agens alſo zur Manifeſtatien dieſer Eigenſchaft 
nicht noͤthig iſt und der ſpecielle stimulus, welcher durch 
die Nerven dieſer Art an die Muskelorgane uͤbertragen wird, 
alſo nur eine von den zahlreichen Urſachen ihrer Itritabili— 
taͤt iſt. 

4) Es iſt nicht noͤthig, wie man behauptet hatte, daß 
eine unmittelbare Excitation der Muskeln, geeignet, um fie 
zur Contraction zu bringen, zuerſt auf die Nerven einwirkt, 
und die Contraction iſt nicht die Folge dieſer primitiven 
Einwirkung. 

5) Weil die Irritabilitaͤt der Muskeln ohne die Bei— 
wirkung der motoriſchen Nerven beſteht, fo kann man davon 
doch nicht ſagen, daß eine Nerveneinwirkung einer anderen 
Ordnung zu ihrer Unterhaltung nicht nötbig ſey: eine Ein: 
wirkung der Empfindungsnerven (oder vielleicht der organi⸗ 
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ſchen Nerven) iſt nöthig zur Erholung der Irritabilitaͤt, wie 
ich es in meiner Abhandlung dargethan habe. 

6) Wenn unter den Pathologen einige behaupten, daß 
die Irritabilitaͤt in den hinſichtlich der willkuͤrlichen Bewe⸗ 
gung paralyſitten Muskeln fortdauere, während andere bie 
entgegengeſetzte Meinung aufſtellen: fo beweiſen meine Un⸗ 
terſuchungen (indem fie darthun, daß die Irritabilitaͤt allein 
durch die Unterdruͤckung der Empfindungs - oder organis 
ſchen Nerven ziemlich ſchnell vermindert oder vernichtet 
wird), daß dieſe Widerſpruͤche abhaͤngig ſind a. von den ver⸗ 
ſchiedenen Epochen, wo man direct auf die paralyſirte Mus⸗ 
kelfaſer eingewirkt hat; b. davon, daß man nicht die Fälle, 
wo die willkuͤrliche Bewegung allein aufgehoden war, unter— 
ſchieden hat von denen, wo die willkuͤrliche Bewegung ſich 
fpäter wieder einſtellte. 

7) Die Ligaturen, welche ich an der aorta abdomi- 
nalis der Thiere angelegt hatte, haben mich erkennen laſſen, 
daß in den Muskeln, welche arterielles Blut nicht mehr 
erhalten, die willkuͤrlichen Bewegungen nicht über die 
Dauer einer Viertelſtunde hinaus ſich erhalten hat, 
während die Irritabilitaͤt im Allgemeinen wenigſtens waͤh⸗ 
rend zweier Stunden beſtand; und daß, wenn man 
den Zutritt des arteriellen Blutes von Neuem geſtattet, die 
Irritabilitat in wenigen Minuten wieder erſcheint und die 
willkuͤrliche Bewegung ſpaͤter ſich wieder einſtellt. 

8) Bei Hunden iſt, ſechs und zwanzig Stun⸗ 
den nach der Ligatur der vena cava inferior, die Irri⸗ 
tabilitaͤt der unteren Extremitaͤten nicht merklich modificirt, 
und ihre willkuͤrichen Bewegungen haben eine nur mäßige 


Verminderung erlitten. 

Die Irritabilitaͤt iſt eine den lebenden Mus⸗ 
keln anhaͤngende Kraft: wenn, obgleich ſicherlich unabhaͤn⸗ 
big von den Bewegungsnerven, die Muskel » Seritabilität 
zu ihrer Unterhaltung die Mit- und Beihuͤlfe einer anderen 
Ordnung von Nerven (der Empfindungs- oder organiſchen 
Nerven) und des arteriellen Blutes verlangt, ſo hoffe ich 
dargethan zu haben, daß dieſe beiden Bedingungen nothwen⸗ 
dig ſind, nicht um den Muskeln die Na oder Eigenſchaft, 
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wovon es ſich handelt, zu geben oder mitzutheilen, ſondern 
bloß um in ihnen die Ernährung zu unterhalten, ohne wels 
che jede lebende Eigenſchaft in jedem Organe verſchwindet, 
welches es auch ſey. 


Ueber die Theorie der Sturmwinde, mit Beruͤck— 
ſichtigung der Redfield ſchen Theorie. 
Von Robert Hare, Profeſſor der Chemie an der Univerfität 
von Pennſylvanien. 

(Schluß.) 

29) Nimmt man dagegen an, die Wirbelwinde entſtaͤn⸗ 
den nicht durch Verminderung des Drucks in der Gegend 
der Are, ſondern dadurch, daß die ungleichen und einander 
widerſtrebenden Kräfte von Außen in irgend einer ein ſolches 
Reſultat herbeifuͤhrenden Weiſe wirkten, ſo liegt auf der 
Hand, daß jede, durch die entſtehende Centrifugalkraft in der 
Gegend der Axe veranlaßte, Verminderung des Druckes nur 
eine abſteig ende Luftſtroͤmung verurſachen, folglich flüffige 
oder feſte Körper durchaus nicht in die Höhe führen konnte. 

30) Offenbar muß die unmittelbar uͤber der Erdober— 
flache befiadliche Luftſchicht, welche an der Kreisbewegung 
Theil nimmt, auch das centrifugale Moment befigen und 
alſo naturlich einen ganz andern Zug verfpüren, als den 
nach der Are, waͤhrend ſchwerere Koͤrper, die von der in 
Folge des Wirbels verduͤnnten Luft umgeben ſind, derſelben 
vermöge der Schwerkraft einen noch wirkſamern Widerſtand 
leiſten würden, als gewohnlich. Meines Erachtens iſt der 
Erfinder der ſogenannten Rotationstheorie durch dieſe Ein— 
wuͤrfe ad absurdum geführt. 

51) Herr Redfield folgert, daß die Wirbelwinde, de 
ren Exiſtenz er behauptet, eine Eigenſchaft beſitzen, die ſich, 
ſeinem Vorgeben nach, an allen heftigen Wirbelwinden von 
geringem Umfange leicht beobachten läßt, nämlich daß fie ſich 
in einer einwaͤrts gewundenen Spirale bewegen, und daß die 
Bewegung an der Axe des Wirbelwindes am heftigſten iſt. 

32) Allein liegt es nicht auf der Hand, daß, wenn 
irgend eine Maſſe von Stoffen durch ungleiche oder entge⸗ 
gengeſetzte Kräfte oder irgend eine andere Kraft, als die durch 
eine aufſteigende Stroͤmung veranlaßte Centrifugalkraft, in 
drehende Bewegung geſetzt wird, die Drehung nicht in dem 
Verhaͤltniſſe geſchwinder ſeyn kann, in welchem der Stoff ſich 
näher an der Axe befindet, ſondern daß fie vielmehr in dem⸗ 
ſelben Verhaͤltniſſe langſamer von Statten gehen muß? Der 
einzige Fall, wo ſich die Stoffe um fo ſchneller drehen wer⸗ 
den, je naͤher an der Are ſie ſich befinden, ſcheint mir der 
zu ſeyn, wo das Zuſtroͤmen durch eine aufwaͤrts oder ab⸗ 
warts gerichtete concentriſche Stroͤmung verurſacht wird. 
Inſofern alſo Herrn Redfield's Beobachtungen der An⸗ 
ſicht guͤnſtig find, daß wirbelnde Bewegung nach der Mitte 
zu geſchwinder iſt, als an der Peripherie, wird dadurch die 
von ihm beſtrittene Meinung unterſtuͤtzt und die von ihm 
vertheidigte widerlegt. 

33) Mögen nun meine Bemühungen, um zu beweiſen, 
daß die bei den Orkanen ſtattfindenden Erſcheinungen von 
ſogenannten convehirenden electriſchen Entladungen herrühren, 
ein befriedigendes Reſultat herbeigeführt haben, oder nicht, fo 
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muß doch, meiner Anſicht nach, ſicher zugegeben werden, daß 
jede Theorie der Orkane, welche den Einfluß der Electricitaͤt 
unberuͤckſichtigt laͤßt, außerordentlich mangelhaft iſt. 

34) Der Einfluß dieſes Agens auf das fragliche Na- 
turphaͤnomen wird ſowohl von Herrn Es py, als von Herrn 
Redfield durchaus nicht in Anſchlag gebracht, wiewohl 
bei den von ihnen ſpeciell unterſuchten Orkanen Donner, 
Blitz und Anziehungskraft ausuͤbende Entladungen eine fo 
hervorſtechende Rolle fpielten. 

35) Ich ſchlieze mit Anfuͤhrung folgender Lehrſaͤtze und 
Folgerungen, deren Richtigkeit mir ſo ſehr einleuchtet, daß 
ich mich daruͤber wundern muß, daß ſich ihre Beweiskraft 
nicht allen denen aufgedrungen hat, die mit der Natur der 
Electricitaͤt irgend bekannt find. 

36) Aus unſern Experimenten lernen wir zweierlei Pro⸗ 
ceſſe kennen, vermoͤge deren die electriſchen Entladungen ges 
ſchehen. Bei dem einen geht die Electricitaͤt in Geſtalt von 
Funken oder Blitzen uͤber; bei dem andern geſchieht dieß ohne 
Lichtentwickelung durch abwechſelnde Berührung von Zwi— 
ſchenkörpern mit den erregenden Oberflächen, z. B., Kork⸗ 
kuͤgelchen, Pendeln, Luftſtrömen ꝛc. Den erſtern Proceß nennt 
Faraday die dirumpirende, den letztern die conve— 
hirende Entladung. 

37) Wahrend ſich der dirumpirende Proceß in der Nas 
tur durch den Blitz kundgiebt, laͤßt ſich annehmen, daß der 
großartige natürliche Apparat, mittelſt deſſen dieſe furchtbar⸗ 
ſchoͤne Erſcheinung hervorgebracht wird, im Stande ſey, die 
convehirende Entladung in einem verhaͤltnißmaͤßig eben ſo 
großartigen Maaßſtabe zu erzeugen, wie er ſich in Stuͤrmen 
und Qxkanen Eundgeben würde. 

38) Da ungleichnamig electriiicte Körper einander ans 
ziehen, fo muß natuͤrlich zwiſchen zwei Körpern, die fo ſtark 
electriſirt ſind, daß eine Entladung von dem einen zum an— 
dern ſtattfindet, eine ſehr bedeutende gegenſeitige Anziehung 
vorhanden ſeyn. Dieſes Geſetz läßt ſich mittelſt des ſoge⸗ 
nannten Cuthbertſon'ſchen Electrometers erlaͤutern. Daß alſo 
bei der Stadt Providence in Rhode-Island, wie Herr Als 
len beobachtete, das Waſſer des Stromes auf der Bahn 
des Orkans emporftieg und, fobald ein Blitz uͤberfuhr, wie 
der fiel, laͤßt ſich erklären, indem man annimmt, daß die 
dirumpirende mit der convehirenden Entladung abwechſelte “). 


„) „Die intereſſanteſte Erſcheinung zeigte fh, als der Orkan 
vom Ufer auf die Waſſeroberfläche des Fluſſes uͤberging. Da 
ich mich nur wenige Schritte von dieſer Stelle befand, fo hatte 
ich Gelegenheit, die auf der Oberfläche des Waſſers hervorge⸗ 
brachte Wirkung genau zu beobachten. 5 

„Der durch das ſchaͤumende Waſſer bezeichnete Kreis des 
Orkans hatte etwa 300 Fuß im Durchmeſſor. Innerhalb deſſelben 
ſchien daſſelbe wie in einem gewaltigen Keſſel autzukochen, und 
von feiner Oberfläche erhoben ſich in Menge nebelartige Dämpfe, 
welche in den wirbelnden Strudel des Orkans hineingezogen 
wurden und die Mitte des Kreiſes, ſowie das untere Ende 
des aus dunkelm Dampfe beſtehenden obern Kegels, von Zeit 
zu Zeit dem Blicke verhuͤllten. Trot der heftigen Bewegung 
des Waſſers und der umgebenden Luft, behielt dieſer Kegel 
feine feſten Umriſſe, wenngleich er, etwa wie der Rüſſel eines 
Elepbanten, wenn das Thier ihn aufſtemmt, um einen winzi⸗ 
gen Gegenſtand vom Boden aufzuheben, wiegende und dre⸗ 
hende Bewegungen ausführte. Ueberhaupt hatte dieſer Dunſt⸗ 
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39) Aus dieſer Beobachtung des Heren Allen ergiebt 
ſich, daß zwiſchen einer mit Wolken belegten eleetriſch erreg⸗ 
ten Luftſchicht und dem ungleichnamig electriſitten Waſſer 
eines darunter befindlichen Fluſſes Anziehung ſtattfand. Man 
hat vernuͤnftigerweiſe anzunehmen, daß die aus derſelben 
Quelle entſpringende Anziebung, wenn ſie auf eine dichtere 
untere Luftſchicht in entgegengeſetzter Richtung wie die Schwer⸗ 
kraft einwirkt, diejenige Verdünnung hervorbringt, durch wel- 
che Haͤuſer berſten und abgedeckt werden, ſo wie eine auf— 
waͤrtsgehende Stroͤmung von maaßloſer Kraft erzeugt wird. 
Es laßt ſich auch annehmen, daß Körper durch die vereinigte 
Thaͤtigkeit der electriſchen Anziehung und des durch ſie her— 
vorgebrachten ſenkrecht in die Hoͤhe gehenden Luftzugs em— 
porgehoben werden. 

40) Die von mir nach dem Orkane in Neubraun— 
ſchweig im Jahre 1835 beobachteten Wirkungen auf die 
Blaͤtter der Baͤume, und noch mehr die, welche Peltier 
im Jahre 1839 nach dem Orkane von Obatenage wahr: 
nahm, laſſen ſich nur durch die Annahme erklären, daß eene 
electriſche Entladung ſtattgefunden habe *). 

41) Wenn eine convehirende Entladung von einer in 
der Nähe der Erdoberflaͤche befindlichen zu einer in der Wol— 
kenregion ſchwebenden Luftſchicht ſtattfindet, fo wird wegen 


kegel ruͤckſichtlich feiner allmälig verjuͤngten Geſtalt und ſchwin⸗ 
lichkeit Bewegungen mit einem Elephantenruͤſſel große Aebn— 
eit. 

„Als ſich der Orkan über das Waſſer weiterbewegte, ließ ſich 
die Wolke, von Ferne geſeben, mit einem gewaltigen Regen- 
ſchirme vergleichen, indem die Dampffäule den Stiel darſtellte, 
der ſich in den Schaum der Wogen hinabſenkte. Die Wellen 
ſtiegen an der Stelle, wo die Spitze dieſes Kegels gerade uͤber 
ihnen ſtand, jedesmal hoch in die Luft, als ob ſie durch eine 
Zauberkraft angezogen wuͤrden. Zweimal ſah ich einen Blitz 
durch die Dampffäufe fahren, die ihm aus dem Waſſer in die 
Wolke als Leiter diente. Unmittelbar nach dieſen Entladuns 
gen ſchien das Schaͤumen des Waſſers einen Augenblick lang 
nachzulaſſen, und man mußte daher annehmen, daß durch die 
Entladung des electriſchen Fluidums die Aufregung feiner unrus 
higen Oberflaͤche vermindert worden ſey.“ S. Transactions 
of the American philosophical Society. Vol. VI. 

) In dieſer kurzen Ueberſicht habe ich der Wirkungen auf die 
Bäume nicht im Detail erwähnt, da ich auf dieſen Gegens 
ſtand eigens zuruͤckzukommen gedenke. Alle Bäume, auf wel⸗ 
che der Orkan eingewirkt hatte, boten daſſelbe Anſehen dar. 
Ihr Saft war verdunſtet, und die Holzfafer fo trocken, als 
ob ſie ſich 48 Stunden lang in einem auf 90 Grad uͤber den 
Siedepuncte erhitzten Trockenofen befunden hätte. Offenbar 
hatte ſich augenblicklich eine große Maſſe von Daͤmpfen gebil⸗ 
det, die nur entweichen konnte, indem der Baum überall Riffe 
bekam, und da das Holz in der Längsrichtung der Faſern mehr 
Cohäſion darbictet, als in der Queerrichtung, fo waren dieſe 
Bäume ſaͤmmtlich in einem Theile ihres Stammes in Schin⸗ 
deln zerſpalten. Der Zuſtand vieler Bäume ſpricht deutlich 
dafür, daß fie einer fortdauernden Entladung von Electricitaͤt 
als Leiter dienten, und daß die durch den Durchgang der Elec⸗ 
tricität durch dieſelben erzeugte hohe Temperatur die ſaͤmmt⸗ 
liche darin enthaltene Feuchtiakeit ſofort zur Verdunſtung 
brachte, ſowie daß dieſe ploͤtzliche Verwandlung des Saftes 
in Dampf alle Bäume in der Nichtung der Längsfafern zum 
Berſten brachte, fo daß das vertrocknete und zerſplitterte Holz 
nicht mehr Kraft genug batte, um dem den Orkan begleiten: 
den Winde Widerſtand zu leiſten. 
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der größern Dichtigkeit der untern Schicht und des größern 
Drucks auf dieſelbe ein Luftzug in verticaler Richtung aufs 
waͤrts entſtehen. 

42) Die Erfahrung beweiſ't, daß die eine Seite eines 
Electricitaͤterzeugers nicht erregt ſeyn kann, ohne daß es die 
andere ebenfalls iſt. Wenn die innere Wand eines hohlen 
kugelfoͤrmigen Nichtleitere neutral ift, fo iſt es die aͤußere 
ebenfalls. Iſt dagegen die innere Wand deſſelben entweder 
poſitiv oder negativ electriſch, fo iſt die aͤußere Wand ent: 
gegengeſetzt electriſch. 

43) Die Atmoſphaͤre iſt ein ſolcher Electricitaͤtserzeu— 
ger von hohler kugelförmiger Geſtalt, und da deſſen Höhe 
lung mit einem Clectricitaͤtsleiter, dem Erdball, ausgefüllt 
iſt, fo muß die Electricitaͤt des letztern auch Uber den Raum 
hinaus, wo die Atmoſphaͤre hinreichend dicht iſt, um ihn zu 
iſoliren und die Rolle eines Clectricitaͤtserzeugers zu ſpielen, 
ihren Einfluß aͤußern. 

44) So haben wir drei gewaltige concentriſche Regio— 
nen, von denen die mittlere durch einen Electticitaͤtserzeuger 
(Nichtleiter), die innere und aͤußere aber von einem Elec— 
tricitaͤtsleiter eingenommen wird. Die beiden letztern koͤnnen 
als Oceane der Electricitaͤt betrachtet werden, von denen der 
eine der Himmels⸗, der andere der Erd-Ocean genannt ters 
den kann. 

45) Wenn einer dieſer Oceane poſitiv electriſirt iſt, fo 
iſt es der andere negativ, und zugleich muß jede dazwiſchen— 
liegende Schicht der Atmoſphaͤre oder Wolken durch Indu— 
ction geladen werden. 

46) Zwiſchen den concentriſchen Luftſchichten, welche 
reſpectibe den electriſchen Himmels- und Erd-Ocean begraͤn⸗ 
zen, muß eine electriſche Anziehung ſtattfinden, welche der 
Schwerkraft entgegenwirkt und auf dieſe Weiſe die Dichtig— 
keit und den Druck der untern Schicht der Atmoſphaͤre 
modificirt. 

47) Die Naͤhe einer vom Himmelsocean aus electri⸗ 

ſirten Wolkenſchicht muß in dem ſenkrecht darunter befindli— 
chen Theile der Erdoberfläche eine Anhaͤufung der Electrici— 
taͤt zur Folge haben und, indem ſie der Schwerkraft entge— 
genwirkt, eine locale Verminderung des atmoſphaͤriſchen Drucks 
veranlaſſen, welche Verminderung bekanntlich ein Vorlaͤufer 
und wahrſcheinlich eine der Urſachen von Wind und Re 
gen iſt. 
: 48) Die während eines Orkanes fo häufig vorkommen: 
den Entladungen der Efectricität laſſen ſich leicht erklaren, 
wenn man annimmt, daß ſie durch das Ueberſpringen der 
Electricitaͤt von einem der beiden electriſchen Oceane zum ans 
dern erfolgen. 

40) Die Gewitterwolken können vom Himmelsoceane 
aus ſowohl durch Induction, als durch Leitung geladen wers 
den. Nordlichter können aus der Entladung von einem 
Theile der Atmoſphaͤre zum andern durch das, ſich zwiſchen 
beiden befindende, dünne Vehikel des Himmelsoceans entſte⸗ 
hen, oder auch ihren Grund in Entladungen nach andern 
Planeten oder noch ſo entfernten Theilen des Univerſums 
haben. Denn da die Electricitaͤt, nach Wheatſtone's Ber: 
ſuchen, wenigſtens eben dieſelbe Geſchwindigkeit beſitzt, wie 
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das Licht, fo kann der Weltraum ihr kein Hinderniß in den 
Weg legen. (The London, Edinburgh and Dublin 
philosophical Magazine, No. 126. December 1841.) 


Eigenthuͤmliches Organ an der Geſchlechtsoͤffnung 
bei'm weiblichen Casuarius Novae Hollandiae. 
Von Prof. Mayer in Bonn. 


Die gemeinſchaftliche Oeffnung des Maſtdarms, der Ge: 
ſchlechtstheile und Urinwerkzeuge oder die der Cloake bei 
dem weiblichen Gafıar beſitzt eine ganz eigenthuͤmliche und 
merkwuͤrdige Organiſation, welche ich noch nirgends erwaͤhnt 
finde. Es hat nämlich dieſe gemeinſchaftliche Oeffnung die 
Form eines Kelches oder einer Blumenkrone (corona ra- 
diata) von beträchtlicher Größe. Der Laͤngendurchmeſſer 
dieſes Kelches beträgt, bei einem noch ganz jungen Exemplar 
von 33 Fuß Höhe, 3 Zoll, der Queerdarchmeſſer ebenfalls 
3 Zoll und die Tiefe 15 Zoll. Es ſind ſecksundzwanzig 
Falten oder Strahlen zu zaͤhlen, welche von der mitleren 
Oeffnung des gemeinſchaftlichen Afters, wie Radien gegen 
die Peripherie, laufen und an derſelben eben ſo viele Saͤcke 
oder Zellen bilden, in denen ſich eine weiße fettaͤhnliche Sub— 
ſtanz abſondert. Die Form des ganzen Organes, von den 
Federn umkränzt, iſt fo frappant, daß man glaubt, ein ſchoͤ⸗ 
nes Vogelneſt vor ſich zu ſehen. Zu welchem Zwecke dieſes 
Organ oder dieſe corolla pudendalis vorhanden ſeyn mag, 
ob es zur Ernährung der Küchelchen diene oder zur Formi— 
rung der Eiſchaale oder ob es Bruͤtorgan ſey, mögen fünf: 
tige Beobachtungen entſcheiden. Bei den verwandten Ge— 
ſchlechtern Casuarius indicus, Struthie und Rhea fin- 
det ſich nichts Aehnliches. Merkwuͤrdig iſt es immer, daß 
auch bei einem Vogel Neuholland's in der Geſchlechtsgegend 
ein beutelförmiges Organ zu Tage tritt, als Ausdruck, ſo 
zu fagen, deſfelben genius endemicus der Bildung, wel: 
cher über den typus der Saͤugethiere in dieſem Erdtheile 
herrſchend ſich zeigt. 


Miscellen. 


Ueber anatomiſche Zeichnungen und den Gebrauch 
des Mik roſcops für die Pflanzenanatomie find mir folgende 
Bemerkungen des Hrn. Prof. Schleiden, zu Jena, in einer Recenfion 
der Neuen Jenaiſchen Allgem. Literaturzeitung No. 17. wichtig er⸗ 
ſchienen. „Zwei Anforderungen muß man durchaus an anatomfe 
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ſche Zeichnungen machen; einmal, daß fie nicht ſchematiſch entwor⸗ 
fen, ſondern nach der Natur copirt ſind und treu Alles wiederge— 
ben, was in der Natur vorhanden iſt“ zweitens (was dem voris 
gen faſt zu widerſprechen ſcheint); daß es nicht dem Leſer über: 
laſſen bleiben muß, ſich aus vielen verungluͤckten, aber treu 
copirten Schnitten das richtige Bild zu combiniren, ſondern daß 
eine Zeichnung alle Verhältniſſe vollig klar und deutlich wiederge⸗ 
ben muß. Bei'm Unterſuchen wird ſich nämlich jeder Beobachter 
faſt unwillkürlich aus den einzelnen abgeriſſenen Anſchauungen, wie 
fie ihm werden, ein Bild des Zuſammenhanges derſelben conſtruiren. 
Danach ſind jetzt meiſt die Zeichnungen entworfen und dadurch iſt ſo 
vieles Falſche in die Wiſſenſchaft gekommen, wobei ſich die Urhe⸗ 
ber immer, obwohl in Folge einer Selbſttaͤuſchung, auf Anſchauung 
beriefen. Man darf aber, wenn man ſtreng gewiſſenhaft in ſeinen 
Mittheilungen ſeyn will, nicht auf dieſe Weiſe einzelne Anſchauun⸗ 
gen in der Zeichnung combiniren (was geradezu die unwahre Be— 
hauptung, es fo geſehen zu haben, invotvirt), ſondern man muß 
Reſignation genug haben fo lange zu praͤpariren, bis ein ganz 
vollkommenes Präparat in einer wirklichen und ganz unzweideu⸗ 
tigen Anſchauung alle einzelnen allmälig aufgefaßten Momente ver⸗ 
einigt. Gelingt ein ſelches Präparat nicht, fo muß man ſtets ges 
gen die Richtigkeit der eigenen Auffaſſung mißtrauiſch ſeyn und darf 
lie nur vermuthungsweiſt vortragen. So will es der Ernſt der 
Wiſſenſchaft. Daß auf dieſe Weiſe die Unterſuchung, z. B., des Hol⸗ 
zes von P. sylvestris, allein mehrere Wochen in Anſpruch nehmen 
kann, weiß Ref. aus eigener Erfahrung; dadurch wird allerdings 
die Ertenfität der Arbeit ſehr beſchraͤnkt, man gewinnt aber auch 
Reſultate, die nicht von jeder folgenden Unterſuchung wieder über 
den Haufen geworfen werden, ſondern als brauchbare Grundlagen 
in der Wiſſenſchaft dauernden Werth behalten. Der Hauptfehler 
unſerer Zeit, der noch uͤberwunden werden muß, iſt die Nichtkennt⸗ 
niß oder Vernachlaͤſſigung einer richtigen Methodik. Dieß macht 
ſich in'sbeſondere bei'm Gebrauche des Mikroſcops geltend. Die 
wenigſten Forſcher wiſſen, ein wie ſchwer zu behandelndes Inſtru⸗ 
ment daſſelbe iſt, worin die Schwierigkeiten liegen, wie ſie zu uͤber 
winden ſind. Sie wiſſen nicht, wie überhaupt der Geſichtsſinn der 
Erweiterung unferer Weltkenntniß dient, und in welchem Verhält- 
niß das Mikroſcop zum Sinne ſteht. Die Wenigſten haben are 
nuͤgende optiſche Vorkenntuiſſe, um das, was das Inſtrument zeigt, 
richtig beurtheilen zu konnen, und endiih kann wan nech hinzu⸗ 
fügen, die Wenigſten haben die Geduld und reſignirende Ausdauer, 
ohne welche ein mikroſcopiſcher Beobachter nie etwas Tuͤchtiges, 
die Wiſſenſchaft weſentlich Foͤrderndes zu Stande bringen wird.“ 


Ueber Einwirkung der verdunnten Schwefelſäure 
auf das Wachsthum des Weinſtocks hat Mey riac einige 
Verſuche angeſtellt, die in dem Echo du monde savant mitgetreilt 
worden ſind und Wiederholung und weitere Ausdehnung verdienen 
mochten. Er hatte 15 Grammen Schwefelſaͤure mit 15 Pfund Waſſer 
verdünnt, zum Begießen eines Weinſtocks verwendet, und eine au: 
ßerordentlich uͤppige Vegetation war die Folge geweſen. Im fol⸗ 
genden Jahre hat er 8 Grammen Schwefelſaͤure, mit 8 Pfund 
Waſſer verduͤnnt, zur Begießung eines Stocks verwendet und aͤhn⸗ 
liche Reſultate erhalten. Wenn ſich das Verfahren beſtaͤtigt, fo 
wuͤrde es ſich auch durch Koſtenerſparniß hinſichtlich des Duͤngers 
empfehlen. 


Hei 


Wirkungen eines Harnſteins bei einem kleinen 
Maͤdchen. 
Von George A. Rees. 


Ruth Mo le, vier Jahre alt, wurde wegen Harnver⸗ 
haltung zu mir gebracht, indem die Mutter ausſagte, daß 
das Kind bereits in zwei Tagen und zwei Nächten keinen 


lk un de. 


Tropfen Waſſer gelaſſen habe und eben ſo lange auch nicht 
zu Stuhle geweſen ſey. 

Den 12. Juli. Es iſt bedeutendes Fieber vorhanden, 
großer Schmerz, beſtaͤndiges Wimmern des Kindes; der Kopf 
iſt heiß und wird von einer Seite zur andern geworfen; der 
Puls klein und frequent, die Zunge trocken und mit einem 
braunen Ueberzuge bedeckt; leichtes Delirium; Unterleib heiß 
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und gefpannt, die Harnblaſe ſehr ausgedehnt, bis zum Na⸗ 
bel hinaufteichend; die aͤußern Geſchlechtstheile entzündet, die 
clitoris vergrößert, die Nymphen etwas oͤdematoͤs. 

Da der gefaͤhrliche Zuſtand des Kindes augenblickliche 
Huͤlfe erheiſchte, fo wurde ein biegſamer Catheter eingeführt 
und zwoͤlf Unzen eines trüben Urins entleert, außerdem eine 
draſtiſche Purganz verordnet. 

Den 13. Gleich nach der Entleerung des Urins trat 
Erleichterung ein, und das Kind ſchlief darauf vier Stunden. 
Zwei Darmausleerungen waren von ſelbſt erfolgt; es iſt fort— 
dauernder Drang zum Stuhlgange vorhanden, und das 
Preſſen dabei veranlaßt den Vorfall des Maſtdarms. Urin 
iſt ſeit geſtern nicht wieder entleert worden, die Blaſe iſt 
wieder ausgedehnt und der Zuſtand der aͤußern Geſchlechts— 
theile derfeibe; das Fieber hat jedoch nachgelaſſen. 

Der prolapsus ani und der Zuſtand der aͤußern Ge⸗ 
ſchlechtstheile, Erſcheinungen, die dem, was man bei Kna— 
ben, welche an von Harnſteinen herruͤhrender retentio uri- 
nae leiden (deren Hauptſymptome in erectio penis und 
oedema der Integumente deſſelben beſtehen) beobachtet, fo 
analog waren, leiteten auf den Verdacht, daß die Urſache 
der Urinverhaltung auch in dieſem Falle in der Gegenwart 
eines Steines liegen dürfte; ein Verdacht, der durch die Ein: 
führung einer Steinſonde in die urethra zur Gewißheit 
erhoben wurde. Es wurde daher beſchloſſen, die Blaſe, wenn 
nicht dringende Symptome binzuträten, unberührt zu laſſen, 
in der Hoffnung, daß der Druck des Harns die Ausſtoßung 
des Steines bewirken werde. 

Den 14. Das Kind befindet ſich in jeder Hinſicht in 
demſelben Zuſtande, nur daß ſeit geſtern einize Male geringe 
Quantitäten Urins tropfenweiſe abgegangen ſind. Daß der 
Stein ſich noch in der urethra befinde, kann man mit der 
Sonde fuͤhlen. Nach einiger Muͤhe wurde derſelbe nun mit 
einer kleinen, gewoͤhnlichen Zange gefaßt und bis in das orifi- 
cium urethrae geleitet, durch welches er, feines Umfanges 
wegen, wenn man nicht eine gewaltſame Zerreißung verans 
laſſen wollte, nicht hindurchgefuͤhrt werden konnte. Es wurde 
daber ein kleiner Einſchnitt gemacht, fo daß es weniger 
wahrſcheinlich war, daß incontinentia urinae darauf fol- 
gen werde; durch dieſen wurde der Stein ausgezogen. 

Den 16. Alle Symptome haben nachgelaſſen; aber es 
iſt incontinentia urinae eingetreten. 

Den 22. Das Kind iſt von allen Symptomen frei, 
nachdem die incontinentia urinae ſeit den letzten vier 
Tagen aufgehört hat. 

Der Stein hat einen Durchmeſſer von fuͤnf Linien, 
wiegt eilf Gran und iſt vollkommen rund. Ich glaube, daß 
ein Stein von irgend anderer Form kaum ſolche Symptome 
bei dem Maͤdchen haͤtte hervorbringen koͤnnen. — (The 
Lancet, 7. August 1841.) 


Ueber den Krebs des Magens und des Bauchfells. 


5 Von Cruveilhier. 
An einer Leiche, über welche etwas Genaueres nicht bekannt 
war, fand ſich eine krebshafte Entartung, welche Cruveilhier 
in feiner Anatomie pathologique, 37. Livr. abgebildet hat, haupt⸗ 


122 


ſaͤchlich, um zu zeigen, wie gleichzeitig mit dem Magen auch das 
peritenaeum (das Netz) entartet wird und wie in einem ſolchen 
Falle ebenſo, wie bei Peritordalentzundung, der Theil des peri- 
tonaeum, welcher eine Lageveräanderung erleidet, ganz auf gleiche 
Weiſe entartet iſt, wie der, welcher ſich noch innerhalb der Bauch⸗ 
hoͤhle befindet. Bei der Leichenoͤffnung fand ſich Folgendes: Der 
ganze Magen, nur mit Ausnahme des pylorus und des untern 
Endes der Speiſeroͤhrr, hatte die Entartung eines cancer gela- 
tiniforme erlitten; der Magen iſt außen hoͤckerig oder gleichſam 
warzig, innen an vielen Stellen erodirt und üscrall ſehr betrachtlich 
verdickt, von zelligem Gefuͤge, welches bald durchſcheinend iſt, und 
fioröfe Zwiſchenwaͤnde hat, während die Zwiſchenräume mit einer 
Art von durchſichtigem Gelee gefüllt find; in dieſem letztern fanden 
ſich hie und da unregelmäßige, weiße Concretionen aus phosphor⸗ 
faurem oder kohlenſaurem Kalke. Gefäße waren in der Dicke bie: 
ſes Gewebes nicht zu bemerken; ſie verbreiteten ſich bloß auf der 
Oberflaͤche. Dieſelbe Entartung zeigt ſich auch am untern Ende 
des vesophagus, welcher dadurch verengt war; eine Erweiterung 
finder ſich indeß über dieſer entarteten Stelle nicht; es iſt daher 
wahrſcheinlich, daß eine Hemmung der Speiſen im oesophagus 
durch die Entartung nicht bedingt war. Das große und kleine 
Netz und die epiploiſchen Anhänge find mit einer unzaͤhlbaren 
Menge von Granulationen und verſchiedenartigen Knoten angefuͤllt, 
welche theils zerſtreut, erbſenfoͤrmig, theils in unregelmaͤßige Maſ— 
fen zufammengeballt ſind und mit Fettflecken durchzogen werden, 
die meiſtens längs der Gefäße abgelagert find; das Ganze ſieht 
aus, als wenn die Knoten hie und da in ein geſundes Fettgewebe 
eingeſtreut wären, Dieß wiederholt ſich häufiger, und man findet 
nicht ſelten in der Bruſt oder in der Achſelhoͤhle zwiſchen einer 
krebsartigen Maſſe Flecken eines durchaus normal ausſehenden Fet— 
tes. Von dem Knoten im großen Netze nehmen einige den Zwi⸗ 
ſchenraum zwiſchen den vordern Blättern, andere den Zwiſchen— 
raum zwiſchen den hintern Blättern ein. Mehrere dieſer Knoten 
find geſtielt und an einer häutigen Verſtuͤlpung aufgehängt, welche 
äußerſt zart und durchaus geſund iſt. 

Alle dieſe Knoten haben auf der Oberflaͤche eine große Menge 
von Gefäßen, Venen; dagegen in der Dicke der Knoten findet fi 
keine Spur eines Blutgefäßes. Die kleinſten Granulationen ebens 
ſowohl, wie die dickſten Maſſen, zeigen dieſelbe Textur, wie der 
entartete Magen und der oesophagus, d. h. ein fibroͤſes Gewebe, 
deſſen Maſchen mit gelatinöfer Subſtanz gefüllt find. Dieſe fibröfe 
Grundlage, welche, wegen ihrer Feinheit, haͤuſig nur mit der Lupe 
erkannt werden kann, unterſcheidet ſich durch ihre weiße Farbe 
von der durchſcheinenden gallertartigen Subſtanz. Man kann 
uͤbrigens die letztere nicht, wie bei einem Markſchwamme, ausdruͤk⸗ 
ken; verſucht man dieß, ſo zerreißt das Gewebe, und die Finger 
bleiben mit einer zaͤhen Maſſe bedeckt. Bei dieſem Subjecte fand 
ſich auch eine Nabelbruchgeſchwulſt; bei dieſer fanden ſich folgende 
Eigenthumlichkeiten: die eine Parthie der Geſchwulſt von der Größe 
einer Wallnuß, geht wirklich durch den Nabelring hindurch und 
wird von dem Netze gebildet, welches in geſtielten Maſſen eine 
aelatiniforme Degeneration erlitten hat. Dieſes Netz hängt zum 
Theil mit dem Bruchſacke zuſammen, welcher ſelbſt ähnliche Kno⸗ 
ten zeiat, und es iſt ſehr bemerkenswerth, daß nicht ein einziges 
Beiſpiel von Krebsknoten in dem übrigen, die Bauchwand uͤber⸗ 
ziebenden peritonseum ſich vorfindet, und daß dennoch der Bruch⸗ 
ſack, weicher von dieſem Theile des peritonaeum gebildet war, 
mehrere derſelben enthielt. Ich kann dieß nicht auf andere Weiſe 
erklären, als dadurch, daß ich annehme, die Verwachſungen des 
Bruchſacke mit dem entarteten Netze haben den erſtern zur Entar⸗ 
tung beſtimmt. Der andere Bruchtheil lag etwas weiter nach 
Oben und nach Rechts, ging durch eine Spalte in der linen alba 
durch und ſein Inhalt war ebenfalls durch das entartete Netz ge⸗ 
bildet. Es war kaum eine Spur eines Bruchſackes zu bemerken, 
welcher gewiſſermaaßen durch die Degeneration abſorbirt zu ſeyn 
ſchlen. g 

Allgemeine Bemerkungen uͤber den Krebs des 
Bauchfells. Der Krebs des Peritonäums iſt bald primär, un⸗ 
abhängig von jeder andern krankhaften Veränderung, bald iſt er 
conſecutiv, mit einem Krebſe des Magens, der Leber oder des 
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Darms verbunden. Der primäre Krebs des Netzes giebt ſich nur 
durch ascites zu erkennen, welcher die unvermeidliche Folge deſſel⸗ 
ben zu ſeyn ſcheint; der conſecutive Krebs iſt aber von verſchiede⸗ 
nen andern Zufaͤllen begleitet, je nachdem der Magen, die Leber 
oder der Darm den urſpruͤnglichen Sitz der Krankheit ausmachen; 
der conſecutive Krebs zeigt ſich immer unter der Form von Kno⸗ 
ten, unter welcher Form auch der primäre vorkoͤmmt, obwohl er 
ſich auch unter der Geſtalt einer enormen Vegetation zeigen kann, 
welche an irgend einer mehr oder minder beſchraͤnkten Stelle des 
peritonaeum aufißt. 

Die Krebsdegeneration des peritonaeum iſt faſt immer von 
der Natur des Markſchwammes; dennoch findet man auch hier die 
fächerige und gelatinoͤſe Form. Endlich habe ich den Krebs des 
peritonaeum auch unter der Geſtalt feſter, knorpeliger Plaͤttchen, 
wie Wachstropfen, geſehen, wie ſie auch bei'm Krebſe der pleura 
vorkommen. 

Folgende Beobachtungen mögen dazu dienen, dieſe bisjetzt nur 
wenig beachtete Veränderung zu erklären. Der erſte bier folgende 
Fall kam mir 1814 im Hötel-Dieu vor; er gleicht, was die Ent⸗ 
artung betrifft, ganz dem bereits beſchriebenen Präparate und mag 
dadurch, daß Einiges uͤber das Befinden des Kranken beigefuͤgt iſt, 
zur Ergaͤnzung deſſen dienen, was bei der vorhin angefuͤhrten 
Beobachtung fehlte. 

Ein Mann von 60 Jahren, welcher ſeit einiger Zeit etwas 
an Verdauungsbeſchwerde litt, ohne dadurch betraͤchtliche Stoͤrun— 
gen in feinem Allgemeinbefinden zu erleiden, bemerkte, daß fein 
Unterleib allmaͤlig ſich auftrieb, und entſchloß ſich, nachdem er ei⸗ 
nige unbedeutende Mittel gebraucht hatte, ſich in dem Hötel-Dieu 
aufnehmen zu laſſen. Das Allgemeinbefinden war gut, das Ge⸗ 
ſicht nicht auffallend verändert. Nachdem man ohne Erfolg meh⸗ 
rere Mittel, die Compreſſion des Unterteibs, Ipecacuanha, diu- 
retica verſchiedener Art angewendet hatte, machte man die Punc— 
tion, wodurch eine dunkelgefaͤrbte Fluͤſſigkeit abgelaſſen wurde. 

Trotz der betraͤchtlichen Compreſſion, welche unmittelbar nach 
der Punction, nach Recamier's Methode, auf den Unterleib 
angewendet wurde, ſammelte ſich die Fluͤſſigkeit raſch wieder an; 
es kam Erbrechen hinzu, und der Kranke nahm ſichtlich ab und 
ſtarb plotzlich, zehn Tage nach der Operation. 

Leihendffnung. Braunliche Seroſitaͤt im Unterleibe; im 

Netze und Gekroͤſe finden ſi eine Menge traubenfoͤrmige Maſſen 
von carcinomatöfen Knoten und Granulationen, welche an allen 
Stellen der Oberfläche hervorragten. Dieſe zuſammengehaͤuften 
traubenfoͤrmigen Geſchwuͤlſte gaben den verſchiedenen Falten des 
peritoneaum eine ſehr große Dicke. Dieſe Knoten waren belldurch⸗ 
fihtig, grau und muͤrb. Alle ragten an der freien Flaͤche des pe- 
tonaeum bervor, fo daß man mit dieſer Haut immer zugleich eine 
Parthie dieſer Geſchwuͤlſte abzog. Das Bauchfell war nicht allein 
ausfhließlih der Sitz der Knoten, ſondern dieſe Degeneration zeigle 
ſogar eine ganz beſondere Vorliebe fuͤr die in Falten gebildeten 
Theile dieſer Membran, waͤhrend diejenigen Theile des perito- 
naeum, welche die Bauchwand und die Eingeweide uͤberzogen, von 
Entartungen frei waren; beſonders länge des Duͤnndarms war 
das mesenterium ergriffen, und ohne beſtimmte Gränzen nahm die 
Entartung einen Streifen ein, welcher etwa 2 Zoll von der Con- 
vexität deſſelben entfernt hinlief; beſonders auch längs der großen 
und der kleinen Curvatur des Magens waren reichlich traubenfoͤr— 
mige Knoten entwickelt. , 
Der Magen ſelbſt hatte in feiner ganzen Ausdehnung eine care 
einomatöfe Entartung erlitten, außer in der Naͤbe des pylorus. 
Die Veränderung hörte einen Zoll von dieſer Mündung ploͤtz⸗ 
lich auf; der Magen war beſonders an der hintern Wand ſehr 
verdickt. 

Wir haben es den Fortſchritten der pathologiſchen Anatomie 
zu verdanken, daß die Diagnoſe bei'm ascites ſi h nicht mehr da⸗ 
rauf beſchraͤnkt, die Gegenwart der Fluͤſſigkeit in der Bauchhöhle 
feſtzuſtellen; iſt dieß geſchehen, ſo bleibt immer noch die meiſtens 
ſchwierigere Frage nah der urſache der Ergießung. Es fragt ſich, 
ob wir es mit einer reinen Wuſſerſucht, oder mit einem hydrops 
zu thun haben, welcher als Symptom einer organiſchen Vir inde⸗ 
rung des peritonaeum auftritt, wie bei der chroniſch⸗ tuberculoſen 
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peritonitis, bei'm Krebſe des peritonaeum, oder bei einer Entar⸗ 
tung irgend eines der Baucheingeweide. Ich kenne kein Bauchein⸗ 
geweide, welches nicht eine Peritondalwaſſerſucht zur Folge haben 
koͤnnte; Leber, Milz, Magen, uterus, Eierſtock, Nieren, koͤnnen 
die Urſache ſeyn; es folgt daraus, daß die Behandlung des ascites 
einer Menge von Umſtaͤnden unterworfen iſt, und daß eine gleiche 
foͤrmige Methode der Behandlung aller Fälle von ascites ein 
Unſinn iſt. 

Man muß indeß zugeſtehen, daß der Empirismus hier ſehr 
haͤufig den Sieg uͤber die Theorie davontraͤgt. Viele Faͤlle von 
ascites, welche ſymptomatiſch find, weichen der Behandlung durch 
derivirende Mittel, welche man auf die Verdauungs- und Harn- 
wege anwendet. Die ergoſſenen Fluͤſſigkeiten werden dabei gewiſ⸗ 
ſermaaßen nach ungewoͤhnlich ſtark ſecernirenden Flaͤchen hingezo⸗ 
gen; dennoch iſt es in ſolchen Fallen ſelten, daß die Abſorption 
der Fluͤſügkeit vollſtaͤnoig iſt. Die organiſche Urſache des ascites 
wird früher oder ſpaͤter mächtiger, als die derivirenden Mittel; die 
Fluͤſſigkeit reproducirt ſich, und häufig iſt man in den kurzen Zwi- 
ſchenraͤumen, während welcher die Fluͤſſigkeit reſorbirt iſt, im 
Stande, durch forgfältiges Zufuͤhlen die organiſche Urfahe. der 
Ausſchwitzung zu erkennen. 

Die Krankheitsgeſchichte, welche ſoeben mitgetheilt wurde, iſt 
ziemlich dieſelbe, wie fie bei allen Fallen von Krebs des perito- 
naeum, er mag primitiv oder conſecutiv ſeyn, ſich wiederholt; die 
Kranken halten ſich nicht fuͤr krank und wenden ſich erſt in dem 
Momente an den Arzt, wo der Unterleib an Volumen zunimmt. 

Ascites in Folge eines Krebſes des Netzes und 
des Peritonaͤums. Als ich im Juni 1835 für einen meiner 
Collegen in der Salpetrière die Viſite machte beobachtete ich eine 
ungefähr 50jährige Frau, welche einen Beginn von ascites hatte, 
und bei welcher ich nichtsdeſtoweniger eine Geſchwulſt am hypo- 
gistrium erkennen konnte. Dieſe Kranke ſtarb am 22. Auguſt in 
Folge der Fortſchritte des ascites, welcher die Geſchwulſt bald 
vollkommen verſteckte; die Punction war nicht gemacht worden. 

Ich war bei der Leichenoͤffnung zugegen, und wir fanden das 
große Netz in einen 2 Zoll breiten und 1 Zoll dicken Gürtel umge 
wandelt; auf der Durchſchnittsfläche zeigt ſich eine ſchwammig zel— 
lige Fläche, aus welcher durch einen leichten Druck an vielen Punc— 
ten Krebsfluͤſſigkeit hervordringt, welche an einigen Stellen conſi— 
ſtent genug iſt, um in Form eines gewundenen Wurms hervorzu⸗ 
dringen. Bei ſorgfaͤltiger Unterſuchung dieſes ausgedruͤckten Ge: 
webes bemerkte ich eine Anwendung, welche dem erectilen Gewebe 
mit ſeinen glatten Hoͤhlen und Klappen genau glich. An einigen 
Puncten befand ſich der Krebsſaft in kleinen Ampullen oder tafchens 
förmigen Ausdehnungen, welche nichts, als ausgedehnte Venen zu 
ſeyn ſchienen. Das peritonaeum zeigte in feiner ganzen Ausdeh— 
nung Knoten, welche in die Höhle hineinragten, und zwar fo, als 
wenn fie nur auf der innern Fläche dieſer Membran entſtanden 
wären; aber mit ein Wenig Aufmerkſamkeit habe ich nachweiſen 
Eönnen, daß dieſe Knoten durch den unter dem peritonaeum ergoſ⸗ 
fenen Krebsſaft gebildet waren. Dieſer war ſo reichlich vorhanden, 
daß man von Abfceffen der Krebsflüſſigkeit ſprechen konnte, welche 
ſich auch nach Art eines Abſceſſes entleerten, wenn man in das 
Peritonäum einſchnitt. Im Becken zwiſchen rectum und uterus 
fand ſich eine betraͤchtliche Krebsmaſſe, die Geſchwulſt, welche ich 
bereits während des kebens erkannt hatte. Das Uterusgewebe 
war vollkommen geſund. Die Ovarien ſchienen verſchwunden zu 
ſeyn, und die Gebaͤrmuttertrompeten waren krankhaft verändert, 
Uebrigens waren alle Bruſt- und Baucheingeweide vollkommen 
normal. 

Der Ausgangspunct dieſer krankhaften Veränderungen ſcheint 
mir die Krebsmaſſe zu ſeyn, welche ſich in der Extavation des 
Beckens fand. Es iſt ſchwierig, zu ſagen ob dieſe Krebsmaſſe 
fi$ primär auf Koſten der Ovarien, oder auf Koſten des Perito⸗ 
näums gebildet hatte. Der folgende Fall, welchen ich ganz kurz 
lich beoba btet habe, bietet dieſelben Unſicherheiten ruͤckſichtlich ſei⸗ 
nes Ausgangspunctes. Die Ovarien ließen ſich in der großen 
Markſſhwammmaſſe, welche den größten Theil der Unterleibshöhlt 
ausfuͤllte, nicht wiederfinden. 
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Ascites in Folge eines Markſchwammes, der die 
Bauchydͤhle groͤßtentheils ausfüllt. Antoinette Soupe, 
50 Jahr alt, kam zu Fuß zu den Conſultationen im Hopital de 
la Charite am 5. December 1840. Sie war von 2 Perſonen un: 
terftügt; das blaßgelbe Geſicht und der Außerfte Grad der Abma— 
gerung bezeichneten eine chroniſche Krankheit, welche ihren letzten 
Punct erreicht hat. Ich nahm ſie ſogleich auf meine Abtheilung 
auf. Tags darauf, am 6. December, lag fie bereits im Sterben; 
der Puls war ſehr klein und ſehr frequent; die Zunge trocken. 
Die Kranke iſt bei vollem Bewußtſeyn, ahnt aber die Gefahr ih: 
res Zuſtandes nicht. Sie war früher nie krank; ſeit 37 Jahr ſind 
die Regeln nicht zum Vorſcheine gekommen; die Kranke leitet aber 
ihre Erkrankung erſt vom Monate April her, wo ſie durch den 
plötzlichen Tod ihres Bruders einen heftigen Schreck hatte. Seit 
dieſer Zeit hat fie im Unterleibe ein Gefühl von Beldftigung, obs 
wohl derſelbe nicht an Umfang zunimmt; deswegen iſt ſie auch erſt 
ſeit einem Monate darauf aufmerkſam. Sie hatte ſo wenig Sorge 
uber ihren Zuſtand, daß ſie ihren Arzt, Herrn Nauche, nur 
zwei Mal, vor 14 und vor 8 Tagen, confultirte, wobei fie immer 
noch ſelbſt zu ihm ging. 

Ich fand den Unterleib ausgedehnt, wie bei einem ascites 
von mittlerem Umfange; die Fluctuation iſt nicht ſehr deutlich: 
es ſcheint, daß die Fluſſigkeit, deren Gegenwart übrigens hinrei⸗ 
chend deutlich iſt, in einzelnen Zellen oder Zwiſchenpſeudomembra⸗ 
nen enthalten ſey. Ein kraͤftiger, auf verſchiedene Puncte ausge⸗ 
uͤbter Druck gab das Gefuͤhl eines harten, tiefſitzenden Körpers; 
ubrigens beklagt ſich die Kranke über keinen Schmerz, fie hat im⸗ 
mer nur ein Gefühl von Belaͤſtigung und Spannung im Unter: 
leibe gehabt; niemals zeigte ſich Diarrhoe, niemals Erbrechen; der 
Urin iſt nicht reichlich. Ich diagnoſticire eine chroniſche peritoni- 
tis, wahrſcheinlich mit Knotenbildung. Die Kranke ſtarb am fol⸗ 
genden Morgen. 

Leichenoͤffnung. In der Unterleibshöhle fanden ſich meh 
rere Liter einer blutigen Seroſität, ohne eine Spur von perito- 
nitis; eine große Encephaloidmaſſe in mehrere Lappen getheilt und 
durch Blut gefleckt, füllte das hypogastrium, die fossae iliacne, 
die regio umbilicalis und beide regiones lumbales aus. Die 
Dünndaͤrme waren ungewoͤhnlich zuſammengezogen und glichen 
ruͤckſichtlich des Volumens den Daͤrmen eines neugebornen Kindes; 
ebenfo verhielt es ſich mit dem Dickdarme. Die Encephaloidmaſſe 
nahm ihren Urſprung offenbar aus dem kleinen Becken; das große 
Netz war damit verwachſen und hatte in feiner untern Hälfte die: 
felbe Degeneration erlitten; in der obern Hälfte war es geſund; 
dieſe Maſſe war fo weich, daß fie faſt bei jeder Berührung zerriß. 
Ich ließ fie mit den im Becken enthaltenen Organen vermittelſt eis 
nes Durchſchnittes von beiden Seiten des Schaambogens heraus: 
nehmen und ſah, daß die Blaſe vollkommen geſund war, und daß 
der uterus ebenfalls keine Veranderung erlitten hatte. Die Ge— 
ſchwulſt entſtand zwiſchen uterus und rectum, gewiffermaaßen aus 
dem Theile des peritonaeum, welcher die hintere Flaͤckt des ute- 
rus und die vordere des Maſtdarms uͤberzieht. Das große Netz, 
welches am Uterusgrunde angewachſen war, hatte dieſelbe Entar⸗ 
tung in allen den Theilen erlitten, welche der Geſchwulſt ent« 
ſprachen. 

In der Mitte dieſer Maſſe war es nicht möglich, die Ovarien 
und Tuben wiederzufinden, es ſey nun, daß dieſe Organe der 
Ausgangspunct der Krankheit geweſen, oder daß ſie erſt nachher 
ergriffen worden ſeyen; das Uterusgewebe war uͤbrigens im Zu⸗ 
ſtande der vollkommenſten Integritaͤt. Man ſah die Encephaloid⸗ 
maſſe von der freien Oberfläche des Peritond ums entſpringen wel⸗ 
che die bintere Fläche des uterus uͤberkleidet, fo daß es leicht war, 
mittelſt Abſchaben die ganze Geſchwulſt zu entfernen, ohne im min⸗ 
deſten das uterusgewebe zu verändern, welches durchaus nicht hy⸗ 
pertrophiſch war. 

Die Geſchwulſt war von ungewoͤhnlicher Weichheit; ein leich⸗ 
ter Druck genügte, um fie zu zerreißen. Ein Durchschnitt in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen zeigte, daß das Gewebe der Geſckwulſt weiß 
und rahmähnlich war, oder vielmehr dem Gehirne eines kleinen 
Kindes glich. Es war ſehr reich an Blutgefäßen, welche ein ver 
noͤſes Ausſehen hatten, und großentheils der 18 einer phlebitis 
waren, die ſich durch Coagulation des mit den Venenwänden zu⸗ 
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ſammenhaͤngenden Blutes charactrriſirten. Dieſe gehirnartige Maffe 
war uͤberdirß von vielen Blutablagerungen hie und da durchſaͤgt, 
welche dem Gewebe das Ausſehen eines apoplectiſchen Gehirnes ga: 
ben. Von dieſen Blutablagerungen, welche, dem Volumen nach, ziem⸗ 
lich die Hälfte oder? der Geſchwulſt ausmachten, waren einige ganz 
friſch, andere alter, was man an der Veränderung, welche das 
Gehirn erlitten hatte, ſehen konnte. Uebrigens fand fi keine Ger 
ſchwulſt im ganzen Reſte des peritonaeum; die Leber war nach 
Oben zurückgedrängt und klein, wie auch die Milz, dagegen voll⸗ 
kommen unverändert, eben fo wie der Magen und die in der 
Bruſthoͤhle enthaltenen Organe. R 

Dieſe Krankheit mag nun von den Ovarien oder vom peri- 
tonaeum ausgegangen ſeyn, fie ſtellt jedenfalls einen Markſchwamm 
dar, welcher nach Art eines Champignons von der innern Flaͤche 
des peritonaeum hervorragt und daher ebenfalls zu den Krebsde⸗ 
generationen des peritonaeum gehört. 

Das Auffallende dieſer Peritonäalgefhwulft war die große Anz 
zahl von Blutablagerungen, von welchen ſie durchdrungen war und 
wovon mehrere den Umfang einer Fauſt hatten Nichts iſt gewoͤhn⸗ 
licher als Blutausleerungen in Encephaloidgeſchwülſten, und dieß 
kann nicht auffallen, wenn man die Menge der ſie durchziehenden 
Gefäße, die venenähnlichen Gefäße und die Bruͤchigkeit der Wände 
derſelben beruͤckſichtigt. Vielleicht kommt es auch vor, daß ſich die 
phlebitis haemorıhagica, welche fo häufig zu ſpontanen Bluter⸗ 
gießungen Verlaſſung giebt, innerhalb dieſer Geſchwuͤlſte entwickelt; 
ich bin überzeugt, daß in vorliegendem Falle die größte Anzahl 
der Blutauskretungen die Folge von phlebitis waren; denn es fand 
ſich, wie erwähnt, eine große Anzahl der Gefaͤße mit coagulirtem 
und anhaͤngendem Blute gefullt. 

Ich muß darauf aufmerkſam machen, wie vorſichtig man bei 
Exacerbatfon dieſer Geſchwuͤlſte jeden betraͤchtlicheren Druck vers 
meiden muß; es iſt gewiß, daß man ohne die Gegenwart einer in 
der Unterleibshoͤhle enthaltenen Fluͤſſigkeit mittelſt eines gewoͤhnli⸗ 
chen Druckes, zur Unterfuhung der Geſchwulſt, Zerreißungen her⸗ 
beiführen koͤnnte, deren Folgen leicht vorauszuſehen find. 

Der bluthallige ascites in dieſem Falle war offenbar das 
Product der Zerreißung einer ſolchen Blutanſammlung, und es iſt 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß dieſe Zerreißung und die darauf folgende 
Blutung den Tod befd;leunigt haben. . 

Uebrigens gehört der blutige ascites weit mehr zu der knoti⸗ 
gen (fungdſen) peritonitis, als zu den krebshaften Krankheiten des 
Bauchfells, wie ich dieß noch ſpaͤter nachweiſen werde. 

Die folgende Beobachtung liefert ein Beiſpiel von Knoten: 
krebs des peritonaeum, unabhängig von jeder Art entſpre⸗ 
chender Entartung in den Baucheingeweiden. 

Die 77jährige Frau Chatenay wurde am 1. Auguſt 1838 
auf der Kranfenabtbeitung der Salpetriere aufgenommen; fie litt 
an Durchfall, Meteoriemus von betraͤchtlichem Umfange, dumpfem 
Schmerz in der Unterleibshoͤhle, welcher auch durch den ſtaͤrkſten 
Druck nicht vermehrt wurde, hatte etwas Fieber und eine Spur 
von Flülſigkeit in der Unterleibehoͤhle. Ueber den frühern Zuſtand 
erfuhr ich, daß die Frau niemals krank geweſen: daß die Unter⸗ 
leibsſympteme erſt ſeit vierzehn Tagen und der Durchfall erſt ſeit 
acht Tagen vorhanden waren, und daß ſie vor dieſer Zeit, vollkom⸗ 
men geſund geweſen ſey. Ungewiß war, ob ein Stoß auf den Un⸗ 
terteib, den fie drei Monate zuvor bekommen hatte, mit der gegen⸗ 
märtiaen Krankbeit in Zuſammenhange ftand. 

Der Durchfall, welcher uͤbrigens bald wieder aufhörte, war 
nicht hinreichend, um den übrigen Juſtand des Unterleibes zu er⸗ 
klaͤren. Die aufmerkſamſte Unterſuchung ließ keine Störung in der 
Function der Baucheingeweide entdecken. Ich blieb daber bei der 
Anſicht ſtehen, daß hier eine jener chronischen und ſchmerzloſen 
Entzündungen des peritonaeum vorhanden ſey, welche fo häufig 
verkannt werde. Ein Metrorismus und eine Art von bleibender 
Auftreibung des Unterleibes find bei der Diagnoſe von unterleibs⸗ 
krankheiten niemals zu uͤberſchen. 2 

Am 6. Auguſt befand ſich die Kranke durchaus nicht uͤbeler, als 
am Tage ihrer Aufna me; am andern Morgen war fie todt. Man. 
berichtete mir, daß fie ſich den ganzen Tag wobl befunden habe, 
und daß fie in der Nacht der Wärterin gefagt, fie wolle ſich auf 
die Seite legen; in dfefer Lage war fie geſtorben. 
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Es fand ſich ungefähr ein Liter Fluͤſſigkeit in der Peritonaͤal⸗ 
hoͤhle; das große Netz war zuſammengezogen und auf einen Strei— 
fen von 3 Queerfingern Breite und 1 Zoll Dicke reducirt, welcher 
an der großen Curvatur des Magens hing und den Bogen des 
Colons bedeckte. Druͤckte man das Netz zwiſchen den Fingern, ſo 
veranlaßte man, daß durch eine Menge Puncte reiner rahmaͤhnli⸗ 
cher Saft der Krebsgeſchwulſt hervordrang. An einem Durchſchnitte 
des Netzes ſah ich, daß es, wie gewoͤhnlich, aus einer Fettmaſſe be⸗ 
ſtand, und daß der Krebsſaft an einzelnen Puncten hervorſickerte, 
welche mir wie die Oeffnungen getrennter Gefäße vorkamen. Der 
Krebsſaft war in die Blutgefaͤße eingeſchloſſen. 

Das kleine Netz war verdickt und mit krebsartigen Flecken und 
Granulationen durchzogen. Die verſchiedenen Theile des perito- 
naeum und beſonders das mesenterium zeigten eine Menge von 
Tuberkeln von ſehr ungleicher Größe, welche an der freien Ober 
flaͤche des peritonacum hervorragten und ſich wegnehmen ließen, 
ohne daß dadurch das Gewebe des peritonaeum ſelbſt angegriffen 
worden waͤre. Hie und da zeigten ſich auch einige Flecke von 
wachsaͤhnlichem Ausſebhen. Von dieſen Flecken und Knoten hatten 
einige einen offenbar krebsartigen Character; andere ließen ſich, nach 
der Analogie, als Krebsgeſchwuͤlſte betrachten. 

Im kleinen Becken, deſſen periton eum ebenfalls mit Tuber⸗ 
keln beſetzt war, fand ſich ein Balg hinter dem uterus, mit wels 
chem derſelbe zuſammenhing. Dieſe Balggeſchwulſt wurde durch 
eine der Ovarien gebildet und enthielt eine feſte, braͤunliche Materie. 

Uebrigens waren alle Unterleibseingeweide im Zuſtande der 
vollkommenſten Integritaͤt. Die Schleimbaut des Dickdarms zeigte 
eine leichte Röthung. Durch den linken Cruralring drangen zwei 
Bruchſaͤcke hervor, wovon der vordere eine enge Oeffnung hatte. 
Auch an dieſen Bruchſaͤcken fanden ſich, wie am übrigen perito- 
naeum. Krebsknoten. 

Beide Lungen waren in ihrer größten Ausdehnung oͤdematoͤs, und 
dieſem ploͤtztich eingetretenen Oedem iſt der Tod zuzufihreiden. Die 
Wärterin hatte auch in der Nacht das Roͤcheln der Kranken bemerkt. 

Dieß iſt alſo wiederum ein Beiſpiel eines primitiven Krebſes 
des peritonaeum, unabhaͤngig von jeder andern Veraͤnderung in 
den Unterleibseingeweiden. Krebsgeſchwuͤlſte in Organen von fo 
elementarer Textur, wie das peritonaeum, mit einer fo einfachen 
Function, wie die ſeroͤſe und adipdfe Exhalation, ſcheint mir in 
hohem Grade geeignet, die pathologiſche Anatomie der Textur von 
Krebsdegeneration aufzuklaͤren. 


Miscellen. 


Ueber Anwendung der electro-chemiſchen Theo⸗ 
rie auf gerichtlich mediciniſche unterſuchung hat Hr. 
Dr. H. Faure eine Reihe von Verſuchen angeſtellt und der Pu: 
riſer Societe d’&mulation pour les sciences pharmaceutiques mit- 
getheilt. — In den meiſten Fällen, wo ein Chemiker die Anwe⸗ 
ſenheit einer giftigen Subſtanz darzuthun hat, iſt es vielleicht we⸗ 
ger eine wiſſenſchafttlich wahrnehmbare Procedur, als ein wirklich 
Jedermann in die Augen fallendes Mittel, welches er in Anwen— 
dung bringen ſollte. z iſt daher leicht begreiflich, von wie gro: 
ßem Werthe es ſeyn würde, eine einfache und immer gleichfoͤrmige 
Methode zu beſitzen, mittels deren man im Schooße ſehr verſchie⸗ 
dener Stoffe oder ſehr dünner Fluͤſſigkeiten, ohne fie vorher einer 
vorläufigen Veraͤnderung zu unterwerfen, die Subſtanz felbft oder 
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die Baſis des Giftes auffinden koͤnnte. Der Apparat, deſſen ſich 
Herr Faure meiſtens zu ſeinen Verſuchen bedient hat, beſteht 
aus einer Flaſche mit weiter Mündung von 150 bis 200 Sranımen 
(etwa 5 bis 7 Unzen) Gapacität, worin eine Auflsſung von Chlor⸗ 
natrium enthalten iſt. Durch den Stöpfel der Flaſche geht ein 
ziemlich weites Rohr, welches unten mit einer poröfen Subſtanz 
verſchloſſen iſt, damit die Fluͤſſigkeit, welche ſie enthalten und wel⸗ 
che man unterſuchen ſoll, ſich nicht mit dem Chlornatrium vermi— 
ſchen koͤnne. Man nimmt, um die Röhre zu ſchließen, etwas Golde 
ſchlaͤgerhaͤutchen, oder etwas Thon, oder ſelbſt Gyps. Man läßt 
nun die beiden Fluͤſſigkeiten mittels eines metalliſchen Bogens com- 
municiren, der von einer Zinkplatte, welche in eine Flaſche einge⸗ 
ſenkt iſt, von einem Platinadrathe und von einem Plaͤttchen in die 
Röhre eingeſenkten Metalls gebildet wird. Die einfache Beruͤh⸗ 
rung der zwei Fluͤſſigkeiten von verſchiedener Natur iſt hinreichend, 
um eine electriſche Strömung zu veranlaſſen. Man kann die Stärke 
der Strömung erhöhen, wenn man zu der Auflöfung des Chlorna— 
triums einen oder zwei Tropfen verduͤnnte Salzfänre zufeht. Wenn 
man in die Röhre eine Aufloͤſung von Gold, von Silber, von 
Kupfer, von Queckſilber, von Blei, von Spießglanz thut, ſo haͤngt 
ſich das reducirte Metall an die Platinaplatten, und man kann es 
erkennen entweder unmittelbar an ſeinem Ausſehen, oder durch wei— 
tere Verſuche. Wenn die electriſche Strömung zu energiſch iſt, fo 
fälle das Metall, ſtatt ſich an die Platina zu hängen, auf den 
Boden der Roͤhre. Herr Faure hat auf dieſe Weiſe die Na⸗ 
tur dieſer metalliſchen Auflöfungen darthun koͤnnen, ſelbſt wenn fie 
verdünnt, oder mit fremden Subſtanzen, z. B., mit Zuckerwaſſer, 
mit Milch, mit Bouillon, vermengt waren. — Nicht fo gluͤckiich 
iſt er geweſen, indem er auf Auftöfungen von arſeniger Säure eins 
wirkte. Dieſe haben ihm auf der Platinaplatte nie etwas Anderes 
gegeben, als eine braune, regenbogenartig ſchiilernde Faͤrbung, 
welche ihm wenig entſcheidend vorgekommen iſt. Man iſt berech- 
tigt zu glauben, ſagt er, daß die zuweilen zu lebhafte Wirkung der 
Stroͤmung ein wenig Waſſerſtoff frei gemacht hat, welcher, bei 
feiner Entwickelung mit dem Arſenik in Beruͤhrung, eines Theils 
dieſes Metalls ſich hat bemaͤchtigen und ſich mit ihm hat zerſtreuen 
muͤſſen. Herr F. meint jedoch, daß, nachdem er noch größere Vor: 
kebrungen getroffen haben werde, es ihm möglich ſeyn werde, zu 
beſſern Reſultaten zu gelangen, wenn er ſeine, jetzt unterbrochenen, 
Unterſuchungen wieder werde vornehmen können. 


Von Verengerung der Luftroͤhre hat Herr Wor— 
thington der mediniſch-chirurgiſchen Geſellſchaft, zu London, 
einen Fall mitgetheilt. Der Kranke, 49 Jahre alt, Zagelöhner, 
war fruͤher ſyphilitiſch geweſen und mit Mercurialpräparaten in 
großen Dofen behandelt worden. Bald nachher war feine Geſund⸗ 
heit geſtoͤrt; er bemerkte beſonders eine große Beſchwerlichkeit der 
Inſpiration, welche jedes Mal 10 Secunden dauerte und mit einem 
ſolchen ſchnaufenden Geraͤuſche verbunden war, daß man nothwen— 
digerweiſe an eine Verengerung der Luftroͤhre denken mußte. Die 
Auscultation that dar, daß die Lungen geſund waren. Die Zufälle 
dauerten drei Jahre hindurch, bis der Kranke an einigen Tropfen 
Milch und einigen Brodkruͤmchen, welche in den Euftröhren : Kopf 
gelangt waren, farb. — Bei der Leichenoͤffnung ergab fih, daß 
die Luftroͤhre, in der Gegend der cartilago ericoidea, eine Ber: 
engerung zeigte, welche kaum eine Gaͤnſefeder durchgelaſſen hätte; 
unterhalb war dagegen die Luftröhre erweitert, aber alle, der Ver- 
engerung nahe liegenden, Knorpelringe waren verſchwunden. 
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